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Otto Magnus von Stackeiberg. Schilderung 
seines Lebens und seiner Reisen in Italien und Griechenland. 
Nach Tagebüchern und Briefen dargestcllt von N. v. Stackelberg. 
Mit einer Vorrede von Kuno Fischer. Heidelberg. Carl 
Winter 1882.8°. 444 pp.

Vor Kurzem ist ein Buch erschieuen, welches wohl 
verdient, in höherem Grade die Aufmerksamkeit des 
gebildeten Publicum und der Presse in den balti­
schen Landen auf sich zu ziehen, als bis jetzt geschehen 
ist: die Biographie des Freiherrn Otto Magnus 
von Stackelberg. Abgesehen davon, daß das 
Buch in fesselnder Wiese das Lebensbild eines edlen, 
der Kunst und Wissenschaft ergebenen Mannes 
schildert, und insofern schon jedem Gebildeten von 
Interesse sein muß, so sollte das baltische Publi­
cum um so mehr das Buch berücksichtigen, als es 
sich dabei um das Lebeu eiues baltischen Edel­
manns handelt, welcher sich in völlig anderen 
Kreisen und Gegenden bewegt hat, als wir es im 
Allgemeinen von den Vertretern des baltischen Adels 
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zu sehen gewohnt sind. — Wegen des vielfachen 
Interesses, das das genannte Buch beanspruchen darf, 
sei es gestattet, hier in Kürze Einiges aus demselben 
mitzuthEen, in der Hoffnung, daß dadurch Viele sich 
veranla^-finden, die Biographie selbst in die Hand 
zu nehmen.

Die Lebensschilderung des Freiherrn Otto Mag­
nus von Stackelberg ist verfaßt von seiner 
Nichte, Natalie v. Stackelberg, der Tochter eines sei­
ner Brüder, im Wesentlichen auf Grundlage von 
Tagebüchern und Briefen; dem Buche ist die Photo­
graphie Stackelberg's nach einem Bilde Bogel von 
Bogelstein's beigegeben. Professor Kuno Fischer 
in Heidelberg hat sich veranlaßt gesehen, einige ein­
leitende Worte der Biographie vorauszuschicken. Er 
sagt darin von Stackelberg Folgendes:

Mit seiner ganzen Empfindungweise, seiner Ge­
müths- und Bildungart war O. M. v. Stackelberg 
ein Sohn unserer romantischen Zeit; nur daß 
nicht die mittelalterliche und kirchliche Welt, sondern die 
klassische mit ihrer Natur uud Kunst die Gegenstände 
waren, die seine Phantasie erfüllten, nicht krankhaft, 
denn sie haben auch sein Leben erfüllt. In dem 
Künstler und Forscher sehen wir den Mann, der in seiner 
Arbeit weniger Ausgaben der Gelehrsamkeit zu lösen, 
als die Bedürfnisse seiner Phantasie zu befriedigen 
sucht; daher auch sein Aufenthalt in Griechenland 
nicht als der reichste Ort gelehrter Ausbeute, sondern 
als der Schauplatz des wünschenswertbesten phantasie­
gemäßen Lebens ihn anzog und fesselte.

„Reisen ist Leben, darum will ich reisen, weil 
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ich leben will", so hat Stackelberg oft in seinen 
Jünglingsjahren gesagt. So ist denn eine Schilde­
rung des Lebens Stackelberg's eine Schilderung seiner 
Reisen.

Otto Magnus von Stackelberg wurde 
am 25. Juli (6. August) 1787 in Reval geboren 
— ein Sohn einer alten, ursprünglich aus Deutsch­
land stammenden, aber sehr lange in den Ostsee­
provinzen ansässigen Familie. Sein Vater war 
Otto Christian, früher Officier, seine Mutter­
Anna Katharina, geb. v. Dücker; Otto 
Magnus war das 16. Kind seiner Aeltern. Seinen 
Vater verlor er früh; seine häusliche Erziehung wurde 
von der Mutter geleitet, an welcher der Sohn mit 
zarter Innigkeit und schwärmerischer Verehrung hing. 
Otto Magnus zeigte schon als Kind derartige Nei­
gungen, wie sie später sein ganzes Leben erfüllten. 
Während seine Brüder im Reiten und Jagen sich 
übten, saß er musicirend am Flügel oder beschäftigte 
sich im Kreise seiner Schwestern mit Zeichnen und 
Lesen. Durch reiche Kupserstichsammlungen und durch 
die Bildergalerien des älterlichen Hauses erhielt seine 
sür Formenschönheit begabte Seele unbewußt den er­
sten Eindruck vom Zauber der Kunst, welche später 
sein Leben beherrschte. Die Mutter ließ, um das 
Zeichner-Talent des Sohnes zu pflegen und auszubil­
den, einen Maler Neus aus Deutschland kommen; 
doch war für Otto Magnus die diplomatische Lauf­
bahn als die einzig passende auserkoren.

Vierzehn Jahre alt (1801) wurde Otto Magnus 
nach Halle in das damals hoch berühmte Pädago­
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gium gebracht und schon nach 2 Jahren (1803) war 
er so weit in der Wissenschaft vorgeschritten, daß er 
die Universität Göttingen beziehen konnte. Hier 
blieb er nicht lange. Heimweh befiel ihn, und als 
seine Brüder Carl und Christoph, auf einer Reise 
in die Schweiz begriffen, ihn besuchten nnd zur Mit­
reise aufforderten, war er schnell bereit. Ein ausführ­
liches Tagebuch mit dem griechischen Motto ’Ev тй 
’aya&õ) — xaXbv. (In dem Guten — das Schöne) 
berichtet von dem Eindruck dieser Reise auf das empfäug- 
liche Gemüth des noch nicht siebzehnjährigen Jüng­
lings. Mit den Worten: „Drei war ihre Zahl, und 
es waren liebende Brüder, die hinausgezogen in 
die Welt," beginnt das Tagebuch.

Von Göttingen aus ging es über Cafsel durch 
Süd-Deutschland in die Schweiz. Von den Trüm­
mern des Schlosses Hohentwiel — später durch Schef­
fel's Eckehard besonders bekannt geworden — aus 
sah der Jüngling zum ersten Male die Alpen in ihrer 
„schneebeglänzten Majestät." Da bricht der jugendliche 
Schwärmer in die Worte aus: „O hätte ich Flü­
gel des Ikarus! Käme ich auch der Sonue zu nahe — 
denn Jünglingsgeist strebt hoch, in die unabsehbarsten 
Räume — so hätte ich doch die höchste Wonne ge­
nossen und stürbe am Himmel!" In der Schweiz 
besuchten sie Salomon Geßner und Lavater in 
Zürich, Pestalozzi in Burgdorf —damals war es 
üblicher als heute, daß berühmte Gelehrte zufällig 
Reisende bei sich ohne Weiteres empfingen. Den 
Winter verlebten die jungen Lente in Genf, und im 
Frühjahre begann wieder das Reisen — über den
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Gotthard ging es nach Ober-Italien. In Como trenn­
ten sich die Brüder. Otto Magnus ging allein nach 
Mailand und kehrte dann voll von den erhabensten 
Eindrücken nach Deutschland zurück, um vor der 
Hand in Dresden sich niederzulassen. Des Jüng­
lings künstlerische Anlagen hatten sich aus diesem 
ersten Ausflüge in die Welt so reich und schön ent­
faltet, daß der Gedanke an die Kunst ihn vollkommen 
beherrschte. Der Kunst wollte er fortan sein Leben 
weihen: in Dresden malte er fleißig.

Allein damit war die Mutter nicht zufrieden: 
sie rief den Sohn in die Heimath zurück und nö- 
thigte ihn, in Moskau die Universität zu beziehen. 
Gehorsam, dem mütterlichen Wunsche folgend, ging 
Otto Magnus nach Moskau — aber daß es ihm 
dort nicht gefiel, ist leicht verständlich. Er sehnte sich 
bald fort, zurück nach Göttingen — die Mutter gab 
den Bitten nach, und im Sommer 1806 ist Otto 
Magnus wieder in Göttingen um die vielfach unter­
brochenen Studien fortzusetzen.

In Göttingen, im Hause des Professors Neuß 
wohnend, verbrachte Stackelberg zwei Jahre fleißig 
und ernst arbeitend; er hörte juristische, staatswissen­
schaftliche und philosophische Vorlesungen, bei Fio­
rillo Archäologie und Kunstgeschichte, bei D i e s s e n 
las er Homer und Pindar. Daneben malte er und 
spielte am Klavier in freien Stunden. Unter den 
vielen damals in Göttingen studirenden Balten, 
welche als „Kurländer" einen „russischen Klub" hatten, 
fanden sich eine Anzahl Jünglinge, mit denen Stackel­
berg viel und gern verkehrte. In Professorenkreisen 
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war Stackelberg in Folge seines liebenswürdigen Wesens 
und seines bedeutenden musikalischen Talents wegen 
wohl ein gern gesehener Gast. Von dem unruhigen Ge­
triebe der Welt zu jener Zeit wurde Stackelberg we­
nig berührt, auch nur vorübergehend. Am 1. Januar 
1808 wohnte er dem feierlichen Einzuge des Königs 
Jerome von Westphalen in Kassel bei und schilderte 
das Fest in einem Briefe.

Allein auf die Dauer behagte dem Jünglinge die 
Beschäftigung mit der Wissenschaft allein nicht.- es 
zog ihn mächtig zur Kunsck — die vorgezeichnete di­
plomatische Laufbahn lockte ihn gar nicht. — Mit Bit­
ten bestürmte Otto Magnus die Mutter, sie möge 
ihm gestatten, sich frei seinen Beruf zu wählen. End­
lich gab die Mutter 'ihre Einwilligung zu dem ver­
änderten Lebensplane ihres Lieblings. Wunderlich 
war es ihr, daß der Sprößling eines alten Geschlechts 
so freudig mit den angestammten Standesvornrtheilen 
brach.

Mit dem Schluffe des Wintersemesters 1808 ver­
ließ Otto Magnus die Stadt Göttingen und wandte 
sich nach Dresden, um zu malen. Hier traf er mit 
Heinrich Tölke, dem später vielgenannten Archäo­
logen, zusammen, und in schöner Uebereinstimmung 
ihres künstlerischen Ideales beschlossen sie, g e m e i n - 
s a m zu Fuß nach Rom zu pilgern.

„Auf nach Rom!" Mit diesem frohen Jubelrufe 
verließen die beiden Jünglinge am 29. August 1808 
Dresden. — Auch über diese Reise liegt ein sorg­
fältig geführtes Tagebuch vor, aus welchem die Ver­
fasserin der Biographie Einiges mittheilt. „Als zögen 
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wir den Sonnenwagen und alle Musen darin, so flog 
ich mit Heinrich über Berg und Thal! Auch er ist 
voll Jugendlust, wie ich selbst es bin! Allein und 
ohne ein volles begeistertes Herz sollte Niemand auf 
Reisen gehen ! Denn wo der Mensch sich nicht zum 
Menschen findet, scheint einsam die Natur — und 
ohne Liebe gleicht sie dem Farrenkraute, ist blüthen- 
loses Leben !"

Ueber Baireuth, wo Jean Paul besucht wird, 
über Regensburg und Landshut ging es nach München ; 
dann weiter nach Innsbruck und über den Brenner 
nach Verona, Modena — nach beinahe sechswöchent­
licher Fußwanderung war das ersehnte Ziel, Rom, 
erreicht. Die Erzählung der überstandenen Abenteuer 
der Reise können wir hier nicht wiedergeben.

Zwei Jahre fast verweilte Stackelberg in Rom 
in angenehmer, anregender Gesellschaft, deren Sam- 
melpunct die classische Kneipe Café gréco war. 
Hier in Rom machte Stackelberg Bekanntschaft mit 
Oehlenschläger, Zacharias Werner, dem Maler Koch, 
dem weltberühmten Bildhauer Thorwaldsen; hier 
lernte er auch den Freiherrn Haller von Hallerstein 
kennen, der ihm ein treubewährter Freund und 
später auch sein Lebensretter wurde. Hier in Rom 
fand sich für Stackelberg Gelegenheit, für eine Reise 
nach Griechenland, wonach er sich lange gesehnt, die 
nothwendige Gesellschaft zu finden. Dr. Bröndstedt und 
Dr. Koes aus Dänemark, Haller v. Hallerstein und 
der Landschaft-Maler Linkh aus Canstatt, dazu Stackel­
berg als „Mecklenburgischer Historien-Maler Schultz" 
traten im Sommer 1810 ihre Reise nach Griechen- 
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land an. Vielerlei Schwierigkeiten waren zu über­
winden gewesen — Rußland und Türkei mit ein­
ander im Kriege, deshalb durfte Stackelberg nicht 
unter eigenem Namen als russischer Unterthan reisen. 
Seiner Mutter verhehlte er fürs Erste alles; hoffte 
er doch in 6—8 Monaten wieder nach Italien zu­
rückzukehren — aber aus den Monaten wurden Jahre.

Am 13. Juni 1810 verließen Stackelberg, 
Haller und Linkh die Stadt Rom, ihre dänischen 
Reisegefährten sollten sie in Neapel treffen, um daun 
gemeinsam nach Griechenland zu ziehen.

Die griechische Reise Stackelberg's, welche 
von 1810—1814 dauerte, also 4 volle Jahre um­
faßte, ist sowohl sür die Kunst, als auch für die 
Alterthumskunde eine sehr ergiebige und bedeutende 
gewesen: sie ist in Stackelberg's Leben entschieden 
der w i ch t i g st e Abschnitt. In Griechenland reifte 
der Jüngling zum Manne; hier gewann er durch 
seine Thätigkeit und seine Arbeiten wissenschaftliche 
Bedeutung. Die Schilderung der griechischen Reise 
bildet auch in der vorliegenden Biographie den weit­
aus größten Theil (S. 40—306) ; diesem Abschnitte 
liegen insbesondere Mittheilungen aus Stackelberg's 
griechischem Tagebuche zu Grunde. Dem Archäologen 
und Künstler wird dieser Theil der Biographie unbe­
dingt der anziehendste sein; aber auch den Laien 
fesselt die Frische und Lebhaftigkeit der Beschreibung, 
die jugendliche Begeisterung, welche, alles Ungemach, 
Krankheit und Gefangenschaft überwindend, den un­
ermüdlichen Forscher beseelte.

Wir können hier nur in großen Zügen den Gang 
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der Reise durch Griechenland andeuten und werden 
nur bei einzelnen Episoden etwas verweilen.

In Neapel traf Stackelberg mit seinem dänischen 
Freunde zusammen, bestieg den Vesuv, besuchte Pae­
stum mit den Tempelruinen. Der dänische Consul 
He ige lin rieth von der Reise nach Griechenland 
ab, wegen der daselbst herrschenden Unsicherheit, — 
Stackelberg antwortete: „Die Gefahr will 
gewagt, das Glück will errungen wer­
d e n." Am 4. Juli fuhren die Reisenden mit einem 
Vetturin über Barletta nach Otranto, erlitten un­
mittelbar nach dem Verlassen des Hafens von Otranto 
Schiffbruch und mußten in Folge dessen einige Tage 
in Otranto verweilen. — Schon zögerte man die ge­
fährliche Reise zum zweiten Male zu beginnen. — 
Bröndstedt bestand energisch auf Ausführung des 
einmal gefaßten Planes und auf einer griechischen, 
mit Knoblauch geladenen Barke verließen die Reisen­
den endlich Otranto und erreichten am 28. Juli 
glücklich die Insel Korfu. Hier erkraukte Stackelberg 
und erst nach 4wöchentlichem Aufenthalte konnte von 
Korfu geschieden werden. Zu Schiffe fuhren die Rei­
senden hinüber nach Prevesa (Albanien), dann 
ging es weiter theils zu Pferde, theils zu Fuß über 
das Akarnaische Gebirge nach Missolunghi, 
und von hier zu Schiffe nach Patras. Wiederum er­
krankte Stackelberg am Fieber und mußte krank zur 
Barke getragen werden, welche ihn und seine Freunde 
nach Korinth führen sollte. Im Hafen von Solona 
wurde Halt gemacht und Delphi, der heiligste 
Ort des alten Griechenlandes besucht. Am 12.
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September waren sie in Korinth. Nach lOtägigem 
Aufenthalte ging es weiter nach Konchriai und dann 
zu Schiff nach Athen, wohin die dänischen Freunde 
bereits oorausgeeilt waren. Kaum in Athen ange­
langt, eilten die Freunde hinauf auf die Höhen des 
Lykabettos, um einen Ueberblick über die Gegend zu 
gewinnen — doch leider wurde Stackelberg auf dem 
Gipfel des Berges abermals vom Fieber ergriffen. 
Er mußte ins Bett, und wochenlang schwebte er in 
Lebensgefahr — trotz aller aufopfernden Pflege von 
Seiten der Freunde und seiner griechischen Hausge­
nossen — Alles schien umsonst. Die Aerzte hielten 
Stackelberg für unrettbar verloren! Nur ein Mittel 
war noch unversucht geblieben — dem Patienten 
wurde eine starke Dosis Arsenik gegeben.

„Die Pulse stockten — das Leben wich! Trostlos 
und wehklagend umstanden die Gefährten den gelieb­
ten Todten. Dann hoben sie ihn, in Leintücher ge­
hüllt, auf ein Lager und stellten dieses zur Nacht in 
die offene Halle des Hauses. Sie selbst aber saßen 
wachend in dem anstoßenden Gemache und sprachen 
von dem heute Dahingeschiedenen, der ein so hoff­
nungvoller Jüngling und ihnen ein so hingebender 
Freund gewesen sei. — Da beim Grauen des Mor­
gens — kehrte das Leben wieder zurück in die durch 
des Scheintodes Starrheit gebundenen Glieder. Stackel­
berg schlug die Augen auf; blickte erstaunt um sich 
— denn über ihm leuchteten die Sterne. Er begriff 
nicht, was mit ihm geschehen und rief nach seinen 
Freunden." — Haller eilte hinzu und Stackelberg 
sagte: „Mir war so wohl und leicht zu Muthe wäh- 



11

rend des Schlafes! Schön ist's, daß ich in Athen 
erwacht bin!"

Die Genesung schritt langsam aber sicher vor­
wärts, doch erst nach 2 Monaten war Stackelberg so 
weit, daß er Athens Umgebung durchstreifen konnte.

In der Neujahrsnacht (1811) traten die Freunde 
ihre Weiterreise an — besuchten noch einmal Delphi 
und die berühmte Korykische Grotte, gingen 
dann nach Talanto und zu Schiffe über Tricheri nach 
Konstantinopel. Die Schilderung der in Konstan­
tinopel verlebten Zeit — auch hier hatte Stackelberg 
durch Kranksein zu leiden — ist besonders anziehend 
(S. 102—119), interessant sind seine Mittheilungen 
über die Lady Stanhope. — Drei Monate lang 
dauerte der Aufenthalt — der den Reisenden wie ein 
Märchen aus Tausend und Einer Nacht erschien.

Am 25. Mai 1811 schiffte sich die kleine Reise­
gesellschaft auf einer Smyrnaer Barke ein, um nach 
Kleinasien hinüberzusegeln: Troja und Pergamos, 
Smyrna und Ephesus wurden besucht und überall 
wurde, so viel als möglich, gezeichnet. — Aber ohne 
Störung ging es nicht ab, in Smyrna wurde Stackel­
berg von einem Lungenkrampfe ergriffen und litt 
schwer: 3 Aerzte, ein Engländer, ein. Franzose und 
ein Deutscher (Zimmermann aus Riga) behandelten 
ihn. Auch Bröndstedt war am Fieber erkrankt. Wäh­
rend der Genesung erlebten die Freunde ein kleines 
Erdbeben.

Ende August kehrte Stackelberg mit seinen Ge­
fährten nach Tricheri zurück und erfuhr hier, daß 
die zurückgebliebenen Freunde nicht unthätig gewesen 
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waren, insofern als sie unterdeß die sog. „A e g i n e t e n" 
(15 Statuen des Giebelfeldes des Minervatempels in 
Aegina) aufgefunden hatten. — Ein Ausflug in das 
liebliche Thal von Tempe bis nach Larissa wurde 
unternommen und herrliche Tage im Hause von 
Gropius in Tricheri verlebt. Kurz vor ihrem Ab­
schiede vernahm Stackelberg die Kunde vom Tode sei­
nes Freundes Koes', der ganz unerwartet an einem 
heftigen Entzündungfieber dahingegangen war, als 
er gerade im Begriffe stand, nach der Heimath zurück­
zueilen, wo seine Braut ihn erwartete. —

Mitte October war Stackelberg wieder in Athen. 
Studien, Ausflüge und allerlei -Lustbarkeiten wechsel­
ten ab; Anfangs December gaben Stackelberg und 
seine Freunde den Athenern ein glänzendes Ballfest; 
eine dauernde, über die Zeit des zufälligen Beisam­
menseins hinausreichende Verbindung wurde gestiftet; 
die englischen Freunde gingen nach Aegypten und 
Stackelberg schwankte, was er thun sollte — bleiben 
oder heimkehren? Kopf und Herz stritten lange in 
ihm. Zur Heimkehr rieth die Gefahr der Reise; die 
Mutter war in großer Sorge und wünschte den Sohn 
zurück; zur Fortsetzung der Reise lockte die eigene 
Lust, die Liebe zur Kunst — das entschied. Stackel­
berg blieb und faßte den Entschluß, seine Reise auf 
ganz Griechenland auszudehnen, allein oder in Ge­
sellschaft, wie die Verhältnisse es mit sich bringen 
würden.

Der Winter sollte in Athen verbracht werden, 
gemeinschaftlich mit den Freunden. „Es war ein 
göttlicher Augenblick, als die begeisternden Gedanken 
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in unserer Seele neue Funken schlugen und sich 
wiederum in jugendlicher Thatkraft zum gemeinsamen 
Werke vereinigten. Vielversprechend leuchteten in 
der Zukunft die Ausgrabungen beim Tempel von 
„Phigalia" — schreibt Stackelberg (S. 168).

Hier in Athen hatte Stackelberg ein klei­
nes unschuldiges Liebeabenteuer (S. 169). Alle 
die verschiedenen Ausflüge von Athen aus können 
nicht aufgezählt werden; Aegina und Salamis wur­
den besucht; im Sommer 1812 eine Reise in den 
nördlichen Pelepones gemacht und schließlich die 
Hauptsache, die Ausgrabung des Apollo-Tem­
pels in Phigalia in Angriff genommen (Seite 
188—233).

An Eleusis und Megara vorbei zogen 
Stackelberg und Bröndstedt nach Korinth und T r i­
k al a, sahen den st y mp Halis ch en See, tranken 
aus dem Styx (Mavroner oder das schwarze Wasser 
jetzt genannt) und wanderten weiter über Tripolitza 
nach Andritzena. „Was die schaffende Phantasie 
von einem arkadischen Wohnsitze uns träumend zu 
bilden wagt", schreibt Stackelberg (S. 186), „das fand 
man hier in Wirklichkeit erfüllt. Weit vorragende 
Höhen waren mit immergrünen Bäumen geschmückt, 
die für den sonnigen Süden eigens erschaffen, zu 
jeder Jahreszeit dichten Schatten bieten. Dunkle 
Cyprefsen flammten auf zwischen hellbelaubten Obst­
pflanzungen, und riesenhafte Plantanen, wahre Wun­
der der Vegetation, hatten ihre Aeste weit ausge­
breitet. Aus dieser grünen Umgebung blickten die 
Häuser des reizenden Städtchens halb versteckt her­



14

vor, und zogen sich den Bergesabhang tief hinab, länd­
lich verbunden durch schattig geschlungene Pfade und 
leichte Stege, die über rieselnde Bäche führten. Von 
der Höhe überschaute der weite Blick eine nebelige 
Tiefe, wo sich das Gebirge mit den labyrinthischen 
Windungen der- Schluchten hinabsenkte, wo wieder 
Bergreihen mit den Zwischenthälern des Alpheios, 
Ladon und Erymanthos sich verzweigten und allmälig 
wieder zu den fernen Zacken der Pholoö und der Aroa- 
nischen Berge hinaufschichteten."

In Andritzena wurde die Erlaubniß des Veli- 
Pascha eingeholt, um am Tempel von Phigalia 
graben zu dürfen.

Am 7. Juli begannen die Kunstgenossen ihre 
Wanderungen zum Tempel von Phigalia — ein 
mühevoller Weg, denn der Tempel liegt mitten im 
Gebirge bis 3500 Fuß über dem Meeresspiegel.

Hier mitten im Gebirge unter Hirten und Bauern, 
mit deren Hilfe gegraben wurde, verlebte der Künst­
ler 2 Monate — eine glücklich sorgenlose Zeit arka­
dischen Lebens!

Als man im Begriffe war, den Ort zu verlafsen, 
ergriff Feuer die Hütte, in welcher die Freunde ge­
haust, und alle Hütten flackerten in lustigen Flam­
men empor und waren bald verschwunden. „Der 
Spruch, welcher unseren ļeneion gegründet", ruft 
Stackelberg aus, „sei mir ein Trost! Die Freude ist 
nur beständig, wenn sie gestorben in der Erinnerung 
fortlebt."

Die Resultate der am Tempel gemachten Unter­
suchungen, Zeichnungen und Beschreibungen ver­
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öffentliche Stackelberg später in feinem berühm­
ten Werke: „Der Apollo-Tempel zu Phi- 
galia."

Von Busi aus wurden die ausgegrabenen Bild­
werke nach Zante hinübergefchafft und daselbst unter­
gebracht. Stackelberg zeichnete fleißig an dem Fries 
des Tempels. Der Freundeskreis lichtete stch : Brönd- 
stedt kehrte zurück in sein Vaterland, ebenso waren 
Gropius und Linkh fortzogen. Haller schiffte 
stch nach Patras ein, hatte einen furchtbaren Sturm 
zu bestehen und büßte alle seine Effecten dabei ein; 
der Verlust aller Zeichnungen war besonders zu be­
klagen. Stackelberg dagegen fuhr nach K e p h a l o n i s, 
besichtigte die fränkischen Städtchen Argostoli, Kraneae, 
Aenos, Samos und ließ sich von hier in einem 
kleinen Boote nach Ithaka hinüberrudern, wo­
selbst Vathy in idyllisch schöner Lage am Hafen 
der Phorkys ihn gastlich aufnahm. Nach einigen 
herrlichen und geistreichen Tagen kehrte Stackelberg 
über Patras und Korinth nach Athen zurück, um nach 
kurzem Verweilen im Anfänge Mai des 1813. aber­
mals eine Reise in den P elo pones — in Beglei­
tung seines griechischen Dieners Demetrio — zu unter­
nehmen.

Zuerst wird noch einmal Theben und Delphi auf­
gesucht, dann nach Patras übergesetzt und von hier 
der Pelopones betreten. Ueber Kalawryta ging es nach 
Pyrgos und Olympia am Alpheios. Der englische 
Consul in Patras, Shawe, hatte Stackelberg auf­
gefordert, in Olympia zu graben, eine Erlaubniß dazu 
war bereits ausgewirkt: Mangel an Geld und die 
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Pflicht der Heimkehr nöthigten Stackelberg, das vor­
theilhafte Anerbieten abzulehnen. Dann ging es über 
Karytaena und durch die Ebene von Megalopolis 
nach M e s s e ne, der alten von Epamiuondas er­
bauten Stadt. Vom Mauromati als Standquartier 
aus wurde die Gegend durchstreift und schöne Tage 
verlebt. Nun weiter nach K ala m ata, einem inter­
essanten Orte, weil hier die Bewohner der freien 
M aina zusammenströmen und namentlich an Markt­
tagen dem Künstler das interessanteste Bild charakte­
ristischer Physiognomien darbieten. — Derartige Bil­
der zogen Stackelberg ungemein an, und fesselten ihn. 
Das europäische Leben „in fränkischen Häusern" be- 
hagte ihm gar nicht mehr. „Wie selten" — sagt 
er — „bietet sich dort dem Blicke eine charakteristisch­
unverzerrte Gestalt; mächtig wuchs in mir die Sehn­
sucht nach jenen lebendigen Gegenständen, die Auge und 
Sinn stets fördernd und erhebend beschäftigen. Gern 
entsage ich allen Vortheilen europäischer Bequemlich­
keit und wünsche mich zurück in die rohen Länder, 
um wieder, versetzt in schöne Vergangenheit, träu­
mend weiter zu leben."

Aiit einem Empfehluugbriefe an den Capitän 
Murzino machte sich Stackelberg auf, um das Land 
der Mainoten zu durchziehen. Glücklich entkam er 
drohenden Gefahren; die ursprüngliche Absicht, den 
Neptuntempel aufzusuchen, konnte doch nicht ausge­
führt werden. Stackelberg's Freund Brondstedt war 
hier geplündert worden — es glückte Stackelberg einen 
Ring Bronstedts zurückzuerhalten. Die Schilderungen 
der Mainoten sind sehr anziehend. (Seite 248—261).
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Ungefährdet gelangte Stackelberg über den T a y - 
geton nach Mistra in die fruchtbare Ebene von 
Sparta: ein beglückender Anblick nach all der Müh­
sal in öden Steingebirgen.

„Wie ein böser Traum gar bald entflieht, wenn man 
beim Erwachen in eme sonneubeglänzte Landschaft 
blickt, so lösten sich auch in meiner Seele alle Ge­
danken von Raub und Mord in Hellen Jubel auf, 
als wir endlich aus dem Gebirge heraustraten. Jetzt 
fah ich nur, was schön war, und staunend weide­
ten sich meine Augen an Lakedaemoniens Fluren." So 
begrüßte Stackelberg seinen Eintritt in die Gefilde 
des alten Sparta. Nach 9tägigem Aufenthalte ging 
es weiter nach Argos und nach Mykene, mit seinem 
wunderbaren, berühmten Löwenthore, dem ältesten 
Skulptur-Reste Griechenlands, und nach Nemea mit 
den vielen Höhlen. Dann zurück nach Argos und 
weiter nach derKyklopenstadt Tiryn, nach Ligurio, 
woselbst ein schönes Theater, und nach der Hafen­
stadt Epidauros an saronischen Golfe und über 
Trözen nach P o r o s und weiter zu Schiff nach 
Aegina und nach Athen.

Am 25. Juli erreichte Stackelberg die geliebte 
Stadt — nach langer Abwesenheit war er wieder im 
fränkischen Kloster mit dem theuren Freunde vereint.

Aber des Bleibens sollte nicht lange sein. Aus 
Mitte August hatte Stackelberg seine Heimreise fest­
gesetzt. Die Krankheit Cockerell's verzögerte die Abreise; 
endlich riß sich Stackelberg los — am 21. September 
1813 geleitete ihn der treue Haller aus der Stadt — 
dann zog er allein gegen Norden mit seinem griechi- 
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schen Diener Dimitri; „das Herz war mir voll 
von trüben Ahnungen, als hätte die Seele schon alle 
Schmerzen und schweren Stunden vorempsunden, 
die meiner in kürzester Zeit warteten", schreibt 
Stackelberg (S. 275).

Glücklich gelangte unser Reisender durch Boeotien, 
glücklich durchritt er Euboea und kam nach ļ e ï d - 
chori; hier schiffte er sich am 1. October ein, um nach 
Saloniki zu kommen. — Allein 4 Stunden spä^ 
1er mußte in einem kleinen Hafen unterhalb T i s a r o 
gelandet werden — in der Nacht wurde der Hafen 
verlassen und Morgens beim Erwachen war das 
Schiff in den Händen der Piraten.

Was Stackelberg hier erlebte und erduldete, wie 
ihn schließlich der Edelmuth und die unerschütterliche 
Treue seines Freundes Haller, welcher 10,000 Piaster 
Lösegeld bezahlte, rettete — das läßt sich nicht in 
den kurzen Worten dieses Auszuges wiedergeben — das 
muß mit Stackelberg's eigner beredter Sprache gele­
sen werden (S. 274—278). — Geschwächt und krank, 
aber doch frei und gerettet, kehrte Stackelberg wieder 
nach A then zurück. „Glück und Heil!" jubelten ihm 
die guten Athener beim Einzuge entgegen, und bis in 
das fränkische Kloster begleitete ihn der fröhliche 
Zuruf „Wunderbar hat Dich Gott beschützt!"

Die heftigen Gemüthsbewegungen der letzten 
Zeit, der grelle Wechsel des Geschickes warfen unse­
ren Neisendenabermals auf das Krankenlager, welches 
ihn lange fesselte. Die Sorge um Beschaffung der 
14,500 Piaster Lösegeld und anderweitige Ausgaben 
drückten auch schwer. Endlich schickte der russische Ge­
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sandte Chevalier d'Jtalinsky in Konstantinopel einen 
Wechsel von 18,000 Piastern, und nun wurde mit 
Entschiedenheit die Rückreise geplant.

Anfangs April 1814 verließ Stackelberg mit seinen 
Freunden, Fosters und Linkh, das ihm so lieb gewor­
dene Athen und reiste über Korinth und Patras nach 
Zante. Am 1. Mai fand hier die Auction der Friese 
des Apoll o-T e m p e l s statt, für 60,000 spanische 
Piaster erwarb sie der Prinz Regent von Großbritan­
nien: der Fries ist eine Zierde des britischen Mu­
seum in London.

Zwei Tage darauf sagte Stackelberg seinen Freunden 
das letzte Lebewohl, um sich einzuschiffen. „Mit vollen 
Segeln entführte mich das Boot vom klassischen 
Lande, von meinen besten Freunden, von der 4 
Jahre lang tief empfundenen Poesie des Lebens." 
(S. 295).

Wir können es uns nicht versagen, Stackelberg's 
tiefgefühlte Abschiedsworte an Hellas hier anzufüh­
ren. (S. 295). „Nur wenigen Menschen unserer 
Zeit ist es vergönnt, nach Griechenland zu ziehen, 
noch wenigeren, es öfter als einmal zu schauen. Un­
endlich schwer ward es mir, dieses Land zu verlassen, 
von dessen tief erkannter und erforschter Schönheit ich 
mein ganzes Wesen durchdrungen fühlte. Wie geho­
ben und befriedigt war dort mein Gemüth beim An­
blicke der Natur; wie störte mich der Wechsel im 
Charakter der Gegend, als Griechenland dem Auge 
entschwand. Farblos und matt schien mir jede andere 
Landschaft. Eine unaussprechliche Sehnsucht zog mich 
zurück zu dem Lande, das durch den dichterischen
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Geist seines Volkes so herrlich belebt ist. Für mich 
hat es die Ferne wohl auf ewig entrückt!"

lieber Kephalonia ging es dann nach Spaleto^ 
Zara, Pola, bis in den Hafen von Triest.

„So hatte ich denn endlich das treulose, wechsel­
volle Meer verlassen und stand auf fester, auf deut­
scher Erde. Mit meinen Armen hätte ich sie um­
fassen, hätte sie vor Entzücken küssen mögen, doch 
die Furcht hielt mich zurück." (S. 299). „Die 
Herren an der Dozaua würden mich gewiß für krank 
gehalten und die eivilisirte europäische Welt mich 
wohl gar einen Wahnsinnigen gescholten haben. Denn 
solche Gefühle übersteigen die Schranken des An­
standes. Statt dessen mußte ich mich mit meinem, 
vor Freude hoch klopfenden Herzen befragen und unter­
suchen lassen, mußte von einem Polizeibureau in das 
andere wandern, und tüchtig gehudelt und geärgert, 
sogar mein Zimmer im Albergo noch zuvor bedingen. 
Lebt wohl, ihr poetischen Lebenstage. In dem barba­
rischen Lande fühlte ich mich unaussprechlich glücklich!"

So begrüßte Stackelberg in charakteristischer Weise 
den eivilisirten Westen. Triest, gefällt ihm nicht; 
belebte Handelsstädte sind ihm stets die allerlangwei­
ligsten gewesen. Unbezwingliche Lust am Gewinne er­
greift hier den Menschen. Sein Geist kriecht an der 
Erde.

Stackelberg besuchte die Stalaktitgrotte von 
Corniale und verließ dann am 12. Juni Triest, 
um auf der Poststraße nach Wien zu reisen. Er 
schildert das mit folgenden Worten (S. 300) : „Es 
war ein ganz eigenes Gefühl, jetzt so bequem durch 
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schön bebautes Land dahin zu fahren, nachdem ich 
seit etlichen Jahren auf dem Maulthiere nur müh­
sam und ermüdend schmale Felsensteige erklettert 
hatte. — Freudiges Wiedersehen vaterländischer Ge­
bräuche, süßer Klang vaterländischer Sprache! Wie 
weckte sie mir nun das Gefühl vergangener Jugend­
zeit ! — Doch der Nebel, die hohen, ungeschickten 
Strohdächer, die Tannenwälder und das tölpische 
Volk wollte mir nickt wieder behagen.---------Als 
wir in Steiermark durch tiefe Bcrgschluchten die Höhen 
hinauffuhren, als Regen, Nebel und düsterer Himmel 
uns umgaben, da seufzten wir wohl nach dem immer 
gleich blauen Himmel des schönen Griechenlandes."

In Wien erhielt Stackelberg die Nachricht, daß 
vorläufig seine Mutter die Loskauf-Summe von 18,000 
Piastern hatte erlegen müssen, daß aber in besseren 
Zeiten von des Kaisers väterlichen Gnade eine Rück­
erstattung noch zu erwarten sei. Beruhigt reiste 
Stackelberg weiter in die nordische Heimath.

Sieben Jahre hatte Stackelberg fern von sei­
nem Vaterland zugebracht! (1806—1814). Während 
er in Griechenland ein wahrhaft romanhaftes Leben 
geführt, wurden alte Throne gestürzt und neue er­
richtet, Schlachten geschlagen und gewonnen, in jener 
Zeit war Napoleon in Rußland gewesen — alle diese 
weltgeschichtlichen und welterschütternden Thatsachen 
waren an dem kleinen Freundeskreise, ohne besonderen 
Eindruck zu hinterlassen, vorübergegangen, denn nur 
selten brachten ihnen Briefe sichere Kunde — Auch 
in den baltischen Provinzen war eine Wandelung in 
mancher Hinsicht eingetreten.
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Stackelberg's Rückkehr erregte großes Aufsehen in 
.Reval. Daß Söhne der baltischen Provinzen zum 
Studium ins Ausland gingen, war nicht selten, da­
gegen eine Reise in den Orient gehörte zu den ganz 
außergewöhnlichen Ereignissen. Dazu kamen die 
Gefahren und die Romantik der Reise. Von Räu­
bern und Piraten hatte man wohl in Büchern gelesen, 
daß aber ein gutes baltisches Landeskind selbst tu 
Gefangenschaft von Seeräubern gerathen war, das 
war bisher nicht vorgekommen, und Stackelberg war 
der Held des Tages.

Allein auf die Dauer wollte es dem Reisendeu 
zu Hause doch nicht gefallen. Nach längerer Abwe­
senheit von der Heimath findet man Land und Leute 
selten so unverändert, als man sie verlassen: in 
Stackelberg's Familie waren allerlei Veränderungen 
vor sich gegangen. Den estländischen Landesinteressen 
konnte Otto Magnus kein tieferes Interesse abge­
winnen ; die damals seine Landsleute so aufregende 
Discussion über Bauernfreiheit, Schulwesen, Privi­
legien u. s. w. konnte seine Theilnahme nicht dauernd 
gewinnen. Unter dem ewig grauen Himmel wollte 
kein fröhliches Schaffen gedeihen: wohl malte und 
musicirte er fleißig — aber schließlich litt er es nicht 
länger. Er fand keine Befriedigung: in Petersburg 
nannte man ihn, „l’interessant malheureux“ ; man 
zeichnete ihn in der vornehmen Welt aus, aber die 
Auszeichnungen galten dem Edelmanne, dem Reisen­
den. Tieferes Verständniß für seine gelehrten und 
künstlerischen Bestrebungen fand Stackelberg nur bei 
wenigen seiner Landsleute.
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Er beschloß abermals nach Italien zu reisen, die 
Mutter ließ den schon berühmten Sohn fast ungehin^ 
dert ziehen; sie theilte sein Interesse und wünschte die 
Ausführung feiner wissenschaftlich-künstlerischen Pläne. 
Am 20. Juli 1816, nach kaum einjährigem Aufent­
halte in der Heimath, wandte fich Stackelberg wieder 
dem Auslände zu ; seine Mut ter sah er nicht wieder.

„Armes Vaterland!" ruft Stackelberg in seinem 
Neisetagebuche aus. „Wie einförmig sind deine Ebenen 
voll Saatfelder, Wiesen, Moräste und Wälder! Und wenn 
das Land auch einmal zu Hügeln aufwogt, so sieht 
man von ihren mäßigen Höhen nur den schwarzen, 
borstigen Tannenwald, welchen die sparsame Sonne 
nicht erhellen kann. Es giebt doch nichts Unmale­
rischeres als solch' einen Wald, starrzweigig, grad­
stämmig, gleichförmig. Und neben der Tanne steht 
hier, von dem frostigen Nordwinde.urchschauert, die 
zitternde Espe. Lebe wohl mein Vaterland! Ewig 
schweigst du dem Dichter und Maler! Nur unter 
südlichem Himmel entfaltet sich die schönste Blüthe 
der Kunst, die hier als Knospe schon welket."

Ueber Riga, Memel, die kurische Nehrung, Kö­
nigsberg, eilte Stackelberg nach Dresden, Wien und 
über Klagenfurt und Villach nach Italien, besuchte 
Venedig und Oberitalien, Mailand, Florenz und ließ 
sich dann in Rom zu längerem Verweilen nieder.

Zu den alten Freunden Thorwaldsen und den Ge­
brüdern Riepenhausen kamen neue hinzu: ein überaus 
anregendes künstlerisches Leben erfüllte damals die 
Stadt Rom. Wir können hier den Einzelheiten des 
Aufenthaltes nicht folgen. Interessant sind aber die 
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Worte, mit denen ein baltischer Landsmann Boris 
von Uexküll, den Künstler Stackelberg in Rom 1817 
schildert: sS. 323).

„Als Mensch und als Charakter war Stackelberg 
überall geachtet und gern gesehen. In seiner Erschei­
nung lag ungemein viel Einnehmendes. Bei einer­
gewissen Vornehmheit im Wesen war er doch stets 
gutmüthig und menschenfreundlich. Seine Rede war 
elegant und gediegen zugleich, sein Gedächtniß reich 
ausgestattet. Bei seinen gelehrten Erörterungen wurde 
er aber nicht selten trocken und zu systematisch. Um so 
farbenvoller und formenreicher gestalteten sich seine Dar­
stellungen über die Kunst. Noch sehe ich sein schönes 
blaues Auge leuchten, wenn er von den großen Vor­
zügen der alten Griechen sprach, von ihrer Vater­
landsliebe, ihrer Tapferkeit, ihrem geistvollen Verstande 
erzählte und dazu den lebendigen Commentar vor­
führte. Dann ward ihm Wort und Wesen wie durch­
geistigt, und wir begriffen, daß Byron diesem Volke 
und seinem Streben nach Freiheit seine besten Kräfte 
und Mußestunden widmen konnte. Stackelberg ado- 
rirte Byron und eitirte ihn oft. Wenn er auch der 
christlichen Kunst volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, so stellte er doch das griechische Schönheitideal 
viel höher und wollte durchaus nicht gelten lassen, 
daß die Selbstverleugnung und der opferfreudige 
Schmerz christlicher Heilslehre gottgefälliger sei, als 
die Heiterkeit olympischer Spiele. In der Kunst- und 
Künstlergeschichte war er ausnehmend bewandert und 
wußte besonders schön den Stil eines Künstlers, seine 
eigenthümliche Art und Weise, den Charakter seiner
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Production aufzufassen und zum Verständnisse zu 
bringen. — Wenn er in Worten zeichnete, dann 
feierte der Meister mit seinen Schülern, feinen Werken 
und feiner Zeit für die Zuhörer eine Art Auferstehung. 
Von Stackelberg habe ich mancherlei Geschriebenes 
und Gedrucktes gelesen; ihn verstanden, mit ihm em­
pfunden habe ich nur, wenn er sprach. Er war kein 
eigentliches schöpferisches Genie, aber unerreichbar in 
der Reproduction des Ausgefaßten."

Im Herbste 1817 machte Stackelberg mit feinem 
Freunde Linkh einen Ausslug nach Florenz und 
Lucca; im Sommer 1818 reiste er mit Linkh und 
Rauch, dem Bildhauer, nach Neapel; auf dieser 
Reife erkrankte er abermals und konnte daher erst im 
Spätherbste nach Nom zurückkehren.

Einen schweren Schicksalsschlag erlitt Stackel­
berg durch den Tod seines bewährten Freundes und 
Lebensretters Haller, welcher am 5. November 
1817 in Ambelakia am Fuß des Ossa gestorben war 
— ein Opfer des levantinischen Fiebers. Eine tiefe 
melancholische Stimmung bemächtigte sich Stackelberg's 
nach dem Tode dieses seines Freundes; der Glaube 
an Träume, Ahnungen und an andere mystische Er­
scheinungen war ihm seit seiner frühesten Jugend 
eigen gewesen; es gehörte das zu seiner Romantik. 
Stackelberg meinte, in unerklärlicher physischer Ver­
bindung mit entfernten Freunden und Verwandten zu 
stehen. Von jedem ernsten Familienereigniß wollte er 
ahnungvolle Zeichen gehabt haben, welche ihn auf 
die kommende Nachricht gleichsam vorbereiten sollten. 
Im Sommer 1820 fand er das in einem goldenen
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Ringe eingeschlossene Haar seiner Mutter in Staub 
gefallen — er vermuthete ihren Tod. In diesem Zu­
stande wurde ihm die literarische Arbeit zur Last. 
— Er schreibt am 23. September 1820 an seine 
Schwester Charlotte (S. 349):

„O laßt nur die Mutter nicht allein ! Ein neues un­
gewohntes Leben ist Nichts für sie, der es zum Ge­
nüsse wird, Alles nach alter Art zu leiten und zu 
lenken. Jetzt hat sie keins mehr von den zehn Kin­
dern, die ihr am Leben blieben. Jedes hat sich schon 
ein eigenes Haus gegründet. Ich bin der Einzige, 
welcher sein Loos noch unabhängig erhalten hat von 
einem anderen Menschen, aber auch ich bin nicht 
unabhängig, obgleich nichts Lebendes mich fesselt. Ich 
weiß ja, daß kein äußerer Eindruck mich in der 
Heimath bereichern wird. Wie könnte ich wohl in 
Rußland glücklich sein, bevor in mir selbst ein Schatz 
angesammelt ist, von dem sich den langen Winter über 
zehren läßt. — Mit südlichen Gaben ward 
ich im Norden geboren! Zwischen Herz und 
Geist ist dadurch ein Streit in mir entstanden, den 
ich vermitteln muß, so gut es geht. „Les art es 
et les sciences sont une mer à boire, 
so klingt die alte Litanei. Aus diesem Meere habe 
ich getrunken und bei dem Durste, der zu einem ge­
wissen Grade gestillt ist, kann das Wasser der Ostsee 
mir nicht munden".

Am 1. (13.) November 1820 starb die geliebte 
Mutter und erst am 8. Januar 1821 gelangte die 
Todeskunde nach Rom; damit hatte den Sohn der 
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härteste Schlag getroffen. Der Schmerz um ihren 
Verlust begleitete ihn durch sein ganzes Leben.

„Wer zweifelt noch daran", schreibt er seiner 
Schwester Charlotte, „daß wir durch den Sinn 
der Ahnung mit den Entfernten und Abgeschiedenen 
in Verbindung stehen? Warum bin ich dem sehn­
suchtvollen Rufe nach Wiedersehen nicht gefolgt, als 
ihr Haar in Staub zerfiel? Damals wäre eine 
Reise in die Heimath ausführbar gewesen. Mit der 
Mutter ist mir auch des Lebens bester Glanz ge­
schwunden. Von dem Augenblicke an, wo ich das 
aelterliche Haus verließ, war es der heiligste Wunsch 
meines Herzens, daß sie an mir Freude haben sollte. 
Jetzt fehlt im Kreise meiner Bestimmung die eigent­
liche Triebfeder zur Wirksamkeit. Mich quält es, 
daß ich Arbeiten unternommen, die mich so lange von 
ihr entfernt hielten. Glücklich zu preisen, wer in 
ihrer Nähe war. Er braucht das Schicksal nicht au- 
zuklagen und hat kein unbefriedigtes Sehnen. — 
Von ihm (Kestner) begleitet, feierte ich den Geburts­
tag der verewigten Mutter d. 27. Februar (13. März) 
in der Villa Pamphili, ganz ihrem Andenken geweiht. 
Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die Anemo- 
nen-Wiese stand voll farbig schöner Blumen, die Luft 
war erfüllt vom Dufte der Veilchen und Mandel- 
blüthen. Es kam mir vor, als hätten alle diese Er­
scheinungen für mich eine Sprache erhalten, die aus 
der unsichtbaren Welt dieser Erde, die alle aufnimmt, 
wer auf ihr gewandelt hat, sich in die sichtbare Welt 
hervordrängt". —

An eine Reife in die Heimath dachte S tackel-
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berg nicht mehr. Auf einen Vorschlag der Schwester
zu ihr nach Ingermanland zu ziehen, antwortete er 
ausweichend: „Dir kann ich es vertrauen, daß der
Gedanke vielleicht auf immer Abschied zu nehmen 
vom Süden und den hiesigen Freunden, mir so un­
endlich schwer wird, fast so schwer, wie von den Ge­
liebten im Vaterlande getrennt zu leben. Was aus 
mir bei Euch werden soll, weiß ich nicht.

Was ich bei Euch treiben soll, sehe ich nichl 
klar ein: so viel steht fest, daß ich von Kunst und 
Wissenschaft, als der Nahrung meiner Seele, nicht 
ablassen kann. Was soll aber ein Gärtner unter 
Ackersleuten? Wie werden sie ihn empfangen, wenn 
er mit seinen Rosen auf ihre Kartoffelfelder kommt? 
Wird für mich bei Euch ein Bleiben sein?"

Er blieb in Rom im trauten Freundeskreise, zu 
denen Kestner, Reden und Baudisson ge­
hörten. Im Sommer 1823 machte S ta cke lb erg die 
Festlichkeit einer Papstwahl mit, welche er anziehend 
schildert (S. 354—366), das Jahr 1824 benutzte er 
zu einer ausgedehnten Reise durch Sicilien, leider 
sind aber die Aufzeichnungen Stackelberg's in seinem 
Tagebuche hierüber sehr lückenhaft.

Das Jahr 1826 brachte in den Freundeskreis 
Stackelberg's in Rom tief eingreifende Verän­
derungen: die Freunde zerstreuten sich — das Ge­
spenst der Vereinsamung trat vor seine Seele; die 
neuen Bekanntschaften befriedigten ihn nicht vollstän­
dig. Er faßte den Entschluß, Rom zu verlassen, in 
Deutschland seine Werke drucken zu lassen, und dann 
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die nordische Heimath aufzusuchen. — Aber er kam 
nicht so schnell zur Ausführung dieses Plaues.

In Corn et o wurden Wandmalereien in den 
sog. Hypogäen von Tarquino entdeckt; Stackelberg 
und Kestner wurden aufgeforoert, dieselben zu unter­
suchen. Die Heimreise wurde verschoben, und die 
beiden Freunde eilten in Begleitung des Architekten 
Thürmer dahin; Stackelberg zeichnete alles Be- 
merkenswerthe. Allein der Aufenthalt in jenen feuch­
ten ungesunden Grabgewölben hatte verderblich ge­
wirkt : nach Vollendung der Zeichnungen wurde 
Stackelberg vou einem schweren typhösen Leiden be­
fallen. Vier Monate vergingen in quälender Un- 
thätigkeit. Als er sich wieder erholte, war es bereits 
tiefer Winter. Die Reise in den Norden mußte da­
her auf das nächste Jahr verschoben werden.

Im April 1826 unternahm Stackelberg mit Kest­
ner und Gerhard den letzten Ausflug durch Etrurien, 
Umbrien und das Sabinerland. Dann packte er 
monatelang seine Kunstschätze zusammen, wobei 
Thorwaldsen treulich Beistand leistete. Schwer trennte 
er sich von Rom. „Es ist nicht leicht", schreibt er, 
„sich von einem Orte loszureißen, wo man seit 12 
Jahren mit all seinem geistigen Interesse Wurzel 
gefaßt hat, wo selbst die Sprache des Landes mit 
ihren wohllautenden Klängen uns geläufiger geworden 
ist, als die früh erlernte der Kindheit. Hart ist 
Beides, auf immer gehen und nimmer kommen. 
Wird der trübe Himmel des Nordens mir jemals 
erträglich werden? Es erfordert viel, um den schweren 
Riß zu versöhnen, den die Trennung von Kunst und 
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Natur meinem Herzen bereiten wird. Wer weiß, 
wie meine Kunstwerke noch in das Vaterland gelan­
gen, und ob mir da Genüge wird, mein kleines 
Museum dort ausgestellt zu sehen. Und doch 
rnag ich es nirgends anders lvissen, als 
in der Ntähe der Meinen, zu ihrer und 
meiner Landsleute Freude und Nutzen. 
Ein Andenken an mich, wenn dieses Daseins Ende 
erreicht ist. Soll denn aber mein Leben immer nur 
eine Reise sein? nirgends sich ein Hafen, ein ganz 
befriedigender Ruheort finden, bis zu jenem, von mir 
oft im Sinne erwogenen, der Keinem fehlen kann. 
Und selbst für jenen Ort ist es mir nicht gleich- 
giltig, in welchem Lande er mir wird. Am liebsten 
dort, wo ich geboren bin". — Diese Wünsche sollten 
in Erfüllung gehen.

Am 25. Juli (6. August) feierte er noch seinen 
Geburttag im Kreise seiner Freunde, am 26. Juli 
(7. August) 1828 verließ er Rom; von Verona 
aus sandte er den letzten Blick auf das zurückgebliebene 
Land seiner Lebensfreude. Mit diesem Blicke war 
eine große bedeutungvolle Vergangenheit für ihn 
abgeschlossen.

Aber in die nordische Hei ma th kehrte Stackel- 
berg noch lange nicht zurück. Er begab sich zunächst 
nach Paris, dann im Mai 1829 nach London, 
ließ sich in Göttingen eine Professur anbieten, 
wies aber hier wie später alle derartigen Propositionen 
bescheiden zurück und richtete sich allendlich in 
Dresden zu längerem Aufenthalte ein. Einige klei­
nere Reisen in Deutschland abgerechnet, blieb er da­
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selbst bis zum Jahre 1835, in dem letzten Jahre wie­
derholt von Krankheit betroffen und dadurch vielfach 
am Abschlusse seiner literarischen Arbeiten gehindert.

Im Jahre 1835 gebot Kaiser Nikolaus allen 
seinen Unterthanen nach Rußland zurückzukehren. — 
Stackelbe r g gehorchte und trat am 10. Juli, nur­
halb genesen, die Rückreise an. liebet- Hamburg ging 
er mit dem Schiffe nach Riga und traf am 27. Juli 
in Narva bei seinem Bruder Carl ein, um im 
Schooß seiner Familie der Ruhe zu pflegen.

Den Winter verbrachte er in St. Petersburg; 
fen Sommer 1836 in Lilienbach bei Narva. Als 
er sich zum Winter wieder nach St. Petersburg be­
geben, blieb die schädliche Wirkung des Klimas nicht 
aus. Am 27. Marz 1837 traf ihn ein letzter Schlag­
anfall, der seinem Leben ein Ende machte. — Seine 
sehnlichsten Wünsche gingen in Erfüllung: Auf hei" 
mathlichem Boden hat er seine Pilgerreise vollendet. 
In heimathlicher Erde ist er neben der heiß geliebten 
Mutter zur Ruhe bestattet worden.

Was die wissenschaftlichen Arbeiten Stackelberg's 
betrifft, so hat er mit der Herausgabe seiner so mühe­
voll angefertigten Arbeiten schwer zu kämpfen gehabt 
— seine Biographie schildert das eingehend; die da­
maligen Zeitverhältnisse waren derartigen Arbeiten 
nicht günstig.

Erschienen sind: Trachten und Gebräuche 
der Neugriechen. Rom, im Selbstverlag, 1825. 
I. Abtheil. 30 Tafeln. Die zweite Abtheilung sollte 
20 Tafeln enthalten — nur 10 wurden vollendet 
und 1835 bei Reimer in Berlin herausgegeben.
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Der Apoll o-T e m p e l zu Bassae in Arkadien, 
1826 Royal Folio, 31 Kupfertaf. 147 Seiten Text 
enthält die Beschreibung des Phigalischen Tempels.

La G réces. Vues pittoresques et topographiques. 
Paris bei Osterwald, 1834, wurde nicht vollendet.

Gräber der Hellenen. Reiner, Berlin 1837. 
80 Kupfertafeln und Text. Ein in Hexametern durch­
weg allegorisch gehaltenes Lehrgedicht „Albunea" 
wurde nicht beendigt.

Stackelberg hegte den Wunsch, seine gesam­
melten Kunstschätze seiner Familie, seiner engen Hei- 
math zu erhalten — fast wäre dieser Wunsch uner­
füllt geblieben. Seine Schätze waren alle in Dresden 
zurückgeblieben, und hier wurde beschlossen, die Kunst­
schätze in öffentlicher Auction zu verkaufen. Die 
Familie Stackelberg in Lilienbach (bei Narva) er­
hielt die Anzeige so spät — auf privatem Wege, 
vier Tage vor der Versteigerung, daß nur unter­
großer Anstrengung, durch gerichtliche Verwahrung, 
der Verkauf inhibirt werden konnte. Ein Theil war 
schon verkauft. — Was die Dresdener Freunde im
Bewußtsein des Rechten und Nützlichen beschlossen, 
ergab als Resultat nur eine Zerstückelung der werth- 
vollen zusammengehängten Kunstsachen. Nur ein Theil 
der Nachlafsenschaft konnte den Verwandten gerettet 
werden. In Faehna (Estlands bewahrt man alle 
Gemälde aus Stackelbergs kleiner Galerie, fern ex­
seine Handzeichnungen der Vues pittoresques, die 
griechischen Trachten und viele andere werthvolle Dinge. 
Alle Gegenstände gehören jetzt zu dem Kunst-Fidei- 
Commiß der Familre Stackelberg in Faehna.



Der Haupt-Inhalt von den $ 
Otto Magnus v. Stackelberg 
graph — läßt sich in wenige Worte 
„Seine zweite Heimath war Hellas 
Beruf die Kunst im Dienste des ' 
Ruhm die Werke über Griechenland

Von der Censur gestattet. — Dorpat, den 29. Mai 1882.

Druck von C. Mattiesen in Dorpat. 1882


